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		Über dieses Buch

		Sechs Jahre lang schickte der Korrespondent des ZDF in Washington, Dieter Kronzucker, neben aktuellen Tagesberichten seine «Bilder aus Amerika» nach Deutschland. «Unser Amerika» ist die Buchausbeute seiner journalistischen Arbeit. Kronzucker vergleicht unsere Vorstellung von der Supermacht mit den alltäglichen Wirklichkeiten und den erstaunlich raschen Veränderungen auf dem Subkontinent.
Kronzucker führt eine Nation vor, die zum einen aufgelöst ist in ihre gesellschaftlichen Gruppen und ihre tiefgreifenden regionalen Unterschiede, zum anderen so vereint wirkt in ihren republikanischen Idealen, ihren materialistischen Hoffnungen und ihrer Vaterlandsliebe.
Amerikas «Wende» unter Ronald Reagans Amtszeit, der erstaunliche Aufstieg aus einer der tiefsten Rezessionen nach dem Krieg, aber auch die problematische Rüstungspolitik des Pentagon – der Autor läßt die Geschichte auf anschauliche Weise Revue passieren.
«Unser Amerika»: Das sind 1001 Geschichten – traurig, anrührend, erheiternd. Der Autor hat Amerika mit der Fähigkeit zum Staunen und der Neugier eines erstklassigen Journalisten erlebt. Die skurrilen Einzelgänger, die großen Erfinder und die stillen Aussteiger, die Prediger und Missionare, die Verlorenen und Verurteilten, die Dynamik der Wirtschaftsbosse, aber auch die ökologischen Konsequenzen rücksichtsloser Natureroberung – Kronzuckers Panorama der amerikanischen Gesellschaft führt eine Welt im aufregenden Wandel vor. Das Buch spricht «Amerika-Neulinge» genauso an wie alte Kenner des Kontinents.


	
		
		Über Dieter Kronzucker

		
		Prof. Dr. Dieter Kronzucker, geb. 1936, gehört zu den großen Persönlichkeiten des deutschen Fernsehjournalismus und ist als Korrespondent und Moderator seit Jahrzehnten auf den Bildschirmen präsent (u.a. WDR, ZDF, SAT1).
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Unser Amerika
Eine Welt wird getauft
ES SOLL EIN DEUTSCHER MÖNCH aus Radolfzell gewesen sein, der im Jahre 1516 Amerika den Namen gab: Der Kartenzeichner Martin Waltzmüller, oder Waldseemüller, hielt den Kosmographen Amerigo Vespucci aus Venedig für den Entdecker der Neuen Welt: Nach diesem Amerigo taufte er den ganzen Kontinent. Amerika trägt seinen Namen aus Versehen. Schon 1497 allerdings wurde im ‹Narrenschiff› von Sebastian Brand über eine «goldene Insel mit nackten Menschen» berichtet. Auf den Frankfurter Buchmessen, die es damals schon gab, kursierten bald Legenden von einer neuen Welt, von einem Arkadien oder Garten Eden.
Christoph Kolumbus, der eigentliche Entdecker, kam erst später zu kartographischem Nachruhm. Aus den Trümmern der spanischen Kolonialherrschaft wollte der Befreier Simón Bolívar ein lateinamerikanisches Großreich schaffen. Es sollte Kolumbien heißen. Ein Bruchstück dieses Reiches hat immerhin seinen Namen behalten. Der Befreier Bolívar selbst setzte sich ebenfalls ein nationales Denkmal: Oberperu wurde zu seinen Ehren in Bolivien umgetauft.
Ein Bolivianer ist heute ein Einwohner Boliviens. Ein Kolumbianer ist ein Einwohner Kolumbiens – und ein Amerikaner? Ein «Amerikaner» ist im weltweiten Sprachgebrauch ein Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika. Der damit verbundene Vormachtsanspruch wird von den anderen Nationen der Neuen Welt bestritten, der Name aber kaum. Auch die sprachverwandten Kanadier nennen ihre Nachbarn «the Americans» und die patriotischen Mexikaner sagen «los americanos».
24 Jahre bevor der Kartenzeichner Waldseemüller einem historischen Versehen erlag, war dem Entdecker Christoph Kolumbus eine ebenso folgenreiche Verwechslung unterlaufen. Weil er glaubte, die Gestade Indiens erreicht zu haben, nannte er die Eingeborenen «Indios».
Auch diese Bezeichnung blieb haften. Im englischen Sprachraum hießen diese Ureinwohner in Amerika lange «red indians», um sie von ihren indogermanischen Namensvettern zu unterscheiden. Die Deutschen fanden eine einfachere Lösung – wir nennen die einen Inder und die anderen Indianer.
Nach der Entdeckung im Jahre 1492 setzten zunächst die spanischen, dann die französischen und zuletzt die englischen Kolonialherren zur Eroberung an. Sie nahmen den Indianer von allen Seiten in die Zange.
Schon hundert Jahre vor den englischen «Pilgervätern» im Osten Nordamerikas drangen die Spanier aus dem Süden auf den großen Kontinent vor. Sie suchten die legendären «sieben Städte von Cibola», wo selbst die Straßen mit Gold gepflastert sein sollten. Die Konquistadoren drangen von Mexiko bis in die Prärien des heutigen Mittelwestens vor. Gold fanden sie nicht – doch sie hinterließen Spuren. So hielt sich bis heute die Bezeichnung «pueblo» sowohl für die ortsansässigen Indianer wie auch für ihre Siedlungen am Rio Grande.
Da schon keine Schätze in diesem «Neu-Mexiko» zu holen waren, wollte man den «hombre colorado» für den Christengott gewinnen – wie üblich mit Feuer und Schwert. Viele Indianervölker wurden damals samt ihren angestammten Wohngebieten «umgetauft». Von Santa Fé bis San Francisco, von San Antonio bis zu den vielen «Santos» im Tal des Rio Grande, übernahmen abendländische Heilige das Seelen-Regiment. Im Vergleich zu den seßhaften Indianern gaben sich die Nomaden besonders rebellisch. Sie wurden denn auch «Apachen» genannt – das heißt «Feind». Die Indianer-Ausrottung ist keine «amerikanische» Eigenart; sie wurde vielmehr von Europäern initiiert.
Wer sich in die Knechtschaft der Weißen begab, blieb am Leben. So haben die eher friedfertigen Pueblos die spanische Herrschaft überdauert – geblieben ist von den Eroberern im Süden und Südwesten Amerikas ein Netz spanischer Namen, die das Land von «Madrid» in New Mexico bis «Mexico» im Bundesstaat Missouri übersäen.
Anders die Engländer. Ihre Berührungsangst und ihre Verachtung der Indianer hatten zu ihrer Vertreibung oder Ermordung geführt, ihre Namen jedoch wurden übernommen. Massachusetts, Connecticut und Illinois sind Bundesstaaten der USA – und indianische Namen. Die Chesapeake Bay und der Potomac-Fluß bei Washington erinnern an verschwundene Ureinwohner. Tallusahachee und Naragansett blieben Ortsnamen, obwohl sie auch im Englischen Zungenbrecher sind.
Bei aller Grausamkeit, die auch die Franzosen an den Tag legten, zeigten sie den Ur-Amerikanern doch den größten Respekt. Sie haben sich zeitweise mit ihnen als gleichwertige Kampfgenossen verbündet.
Mit Hilfe der Irokesenföderation des Ottawabundes haben sie hundert Jahre Frieden in ihrem Territorium erlebt; ihr «Louisiana» war ein Modell für eine mögliche Gemeinschaft von Weißen und Roten. Die Kolonialkriege von 1689 und 1763 machten sowohl mit diesem friedlichen Modell wie mit den großen Indianerbünden ein Ende. Die Franzosen mußten das amerikanische Schlachtfeld weitgehend den Engländern überlassen. Sie hinterließen Städtenamen wie St. Louis und New Orleans, brachten ihre historische Präsenz in Erinnerung in den heutigen Bundesstaaten Michigan, Louisiana und Missouri – dort liegt, gleich neben dem Städtchen «Hannibal» das kleine «Paris».
Wenn es auch mit Gold und Edelsteinen haperte in diesem Teil der Neuen Welt, so ließen sich doch aus den Produkten der Indianer Profite machen. Ihr Tabak und ihr Mais, ihre Kartoffel und die Baumwolle wurden in Europa verkauft. Die Indianer versagten jedoch bei Bestellung ihres angestammten Reichtums: Als «Eingeborenenersatz» wurden Hunderttausende von Sklaven aus Afrika importiert. Die Schwarzen haben indes keinem Landstrich in Amerika als Taufpaten gedient. Sie blieben vielmehr anonyme Bewohner der Neuen Welt.
Erst vor 20 Jahren, während der großen Gettoaufstände, haben sie ihren Anspruch auf Amerika geltend gemacht. Mit den Feuern von «Watts», einem Stadtviertel in Los Angeles, schrieben die Schwarzen Brandzeichen in die amerikanische Geschichte; diese «riots», Aufstände, waren auch Meilensteine auf ihrer anhaltenden Suche nach Gleichberechtigung. –
Mit der politischen Unabhängigkeit im Jahre 1776 übernahmen die Amerikaner weißer Abkunft den Status von Einheimischen. Sie wurden «Amerikaner», verdrängten die Ureinwohner vom historischen «ersten Platz» und vertrieben die Kolonialherren zurück nach England. Die Väter und Söhne der jungen Nation überzogen die Vereinigten Staaten mit einer neuen Namenswelle für die neuen Städte. Jefferson und Madison, Hamilton und vor allem Washington standen dabei Pate.
Die Orientierung an klassischen politischen Idealen der Antike führte zu Stadtgründungen wie Cincinnati oder Tusculum, wie Troya oder immer wieder Athen. Das Capitol, Sitz des Kongresses, entspricht nicht nur in seiner Architektur einer nationalen Vorstellung von Washington als dem neuen Rom der Neuen Welt. Die Neue Welt wollte so neu nicht sein, sondern anknüpfen an die große Antike. Die Tradition von Romania und Germania, das Christentum und das Abendland sollten in Amerika erneuert werden. Die Revolutionäre von 1776 waren humanistisch gebildet, sie lasen Aristoteles, Macchiavelli und Montesquieu.
Wenn Amerikaner sich miteinander verständigen, können sie das in europäischen Sprachen tun. Die Hochkulturen von Mexiko und Peru und die komplexen nordamerikanischen Zivilisationen der Anasazi und Hopi haben hingegen keinen nominellen Eindruck hinterlassen. Ja, ihre Spuren wurden so sehr verwischt, daß die derzeitige Welle der Wiederentdeckung Alt-Amerikas sich der Archäologie bedienen muß.
Doch auch die historischen Hoffnungen, die von den Gründervätern in die Städtenamen gelegt wurden, sind verflogen und vergessen. Vielleicht tragen die Nummernschilder auf den Autos deshalb immer noch einen erklärenden Untertitel – also etwa: «New Mexico, land of enchantment», oder «North Carolina, land of the first flight», oder «Idaho, the potato land». Doch die Beschwörung großer ideengeschichtlicher oder heroischer politischer Traditionen ist nicht mehr modern. Im Gegenteil, je banaler, je beliebter: Die Einwohner einer Stadt nahe der mexikanischen Grenze nannten ihren Ort «Truth or Consequences» – nach einer längst vergessenen Rundfunkquiz-Sendung. Ernie Blake, ein Schweizer, der in New Mexico ein neues Skigebiet in den Sangre de Cristo-Bergen erschloß, konnte wie Kolumbus seine Welt neu benennen: Ihm fiel die «Friedrich Wilhelm von Steuben»-Abfahrt ein.
So geht es im ganzen Land zu. Viele Jahre lang hieß ein Dorf in Missouri «Wie geht’s?». Und der Filmstar Robert Redford nannte das weitläufige Skigebiet, das er sich selbst gekauft hat, «Sundance Kid» – nach einem seiner erfolgreichen Filme. So steht es nun in den neueren Landkarten: Immer noch kann Amerika täglich neu erfunden werden. Und immer noch veralten auch die schönsten Definitionen an der rapiden Fortschreibung der Geschichte. Hier wechseln Namen, Helden und Bösewichter schneller als sonstwo in der Welt.
In den Bergen von Oregon wollte ein Sektengründer aus Indien sein himmlisches Reich auf Erden nach eigenem Gutdünken schaffen. Sein «Rajshnishpuram» war 1985 voll des emsigen Lebens und verwandelte sich ein Jahr später zu einer Geisterlandschaft.
Die erste europäische Vorstellung von Amerika war die einer vorgeschobenen Landmasse am Rande Indiens. Im durchaus noch anerkannten Weltbild des Ptolemäus gab es nicht genug Platz für einen weiteren Kontinent, für Amerika. Zunächst galt auch der Ausdruck «Neue Welt» dem sich verjüngenden Europa der Kolonialreiche, die «Alte Welt» waren Rom und Hellas. In den europäischen Landkarten von heute liegt Amerika immer noch an der Peripherie. Die Amerikaner sehen sich freilich anders: als neues Weltzentrum.
Dem modernen Selbstverständnis entspricht die Sicht der Welt aus der Perspektive des New Yorker Zeichners Saul Steinberg. Da markieren die Wolkenkratzer von Manhattan oder wahlweise die Achse zwischen Weißem Haus und Capitol den Mittelpunkt der Welt. Das weite Hinterland fällt über die Küsten in die Konturenlosigkeit von Nichtamerika ab. Am Bildrand sind gerade noch die Umrisse von Inselgruppen zu erkennen. Sie lassen sich als Großbritannien, die koloniale Ahnenschaft, oder als Japan, die kapitalistische Konkurrenz, erahnen.
Amerika, so sieht es aus, ist dabei, sich einen eigenen wirklichen Namen zu geben: Welt. Wenn die Amerikaner ihre nationalen Wettbewerbe in Baseball und Football austragen, nennen sie das «Weltmeisterschaften». Und die Popstars sangen 1985 in einem Benefizkonzert für Afrika «We are the world», wir sind die Welt.

Stellt Euch vor – Amerika
Nicht weit von jenem Küstenstrich entfernt, wo sich die Gebrüder Wright 1904 erstmals mit ihrem Motorflugzeug «Kitty Hawk» in die Lüfte erhoben, liegt die Landestelle der ersten englischen Expedition auf dem Boden der Neuen Welt. Die Pioniere nannten den Landstrich ‹Virginia› zu Ehren ihrer unverheirateten Königin. Erst 33 Jahre später erlaubte Elizabeth I. weiter nördlich eine zweite Niederlassung und nannte sie Neuengland. Captain John Smith, ein Führer der frühen Kolonisten in Jamestown, beklagte sich in einer Niederschrift von 1629 über die «damned Dutch». Dieser eher abfällige Name blieb den Deutschen erhalten, obwohl die ‹Dutch› ja eigentlich die Holländer sind. Sie galten den Engländern damals als Konkurrenten, als Feinde. Es war ein Peter Minnevit aus Wesel, der den Indianern die Insel ‹Manhattan› für 60 holländische Gulden abkaufte und ein Neu-Holland gründete. Sechs Jahre später baute er für 50 schwedische Siedler ein «Fort Christina» am Delaware-Fluß.
Die ‹Dutch› waren bei allen kolonialen Vorstößen in die Neue Welt dabei. Aber sie hoben sich nicht ab. Sie nahmen nicht teil an der kolonialen Landnahme, an der philosophischen oder ideologischen Diskussion über ihre moralische Rechtfertigung oder ihren wirtschaftlichen Nutzen.
Für die Spanier entwickelte sich Amerika zur Schatzkammer, für die Engländer und Franzosen zum Faß ohne Boden. Die spanische Krone konnte sich über die Maßen bereichern, das britische und das französische Königshaus mußten im Gegenteil immer wieder aus der Staatsschatulle zulegen.
Aus der Sicht der Einwanderer und Kolonisatoren war Amerika ein Hindernis, das man kühn überwand oder an dem man kläglich scheiterte. Der deutsche Dichter Lenau schrieb enttäuscht nach einem mißlungenen Siedlungsversuch von den ‹verschweinigten› Staaten von Amerika.
In den frühen Jahren des 19. Jahrhunderts haben sich die Deutschen vor allem aus der Ferne mit Amerika auseinandergesetzt. Die deutschen Einwanderer hingegen paßten sich mit wenigen Ausnahmen den Gegebenheiten an. Ihr Beitrag zur Konsolidierung der ersten Kolonien lag mehr im handwerklichen und technischen Bereich. William Rittenhouse aus Mühlheim baute die erste Papiermühle. John Bausch aus Württemberg stellte Brillen her, Ottmar Mergenthaler erfand die Linotype. Henrich Millers druckte in seinem Pennsylvanischen Staatsboten als erster im Jahre 1776 die amerikanische Unabhängigkeitserklärung ab. Der deutsche Zeichner Thomas Nast entwarf den Elefanten als Symbol der republikanischen Partei und den Santa Claus, den amerikanischen Weihnachtsmann. Deutsche Bauern führten die Erdbeere und die Himbeere ein. Johannisbeeren und Stachelbeeren sind auf dem Boden der Neuen Welt allerdings nie so recht gediehen.
Die Einwanderer aus deutschen Landen gründeten ihre Turnvereine und Männerchöre. Selten haben sie versucht, sich zur Spitze der Gesellschaftspyramide hochzuarbeiten. Die deutschen Immigranten kamen von unten, sozialhistorisch betrachtet. Die meisten hatten kein Geld, um die Schiffsreise zu bezahlen; um den Überfahrtkredit abzuarbeiten, mußten sie sich bei der Ankunft oft auf unwürdige Weise verdingen. Im 18. Jahrhundert diente dazu ein sogenanntes «Freikauf-System». Diese Art der Sklavenhalterei auf Zeit wurde vom zeitgenössischen Schulmeister Gottlieb Mittelberger beschrieben: «Wenn die Schiffe nach langer Seereise in Philadelphia anlegten, durften nur die zahlenden Passagiere von Bord gehen. Die anderen mußten auf dem Schiff bleiben und sich von potentiellen Käufern oder ihren Agenten besichtigen und untersuchen lassen. Die Kranken hatten oft gar keine Chance. Die Gesunden konnten je nach Eignung und Stärke Kontrakte aushandeln, die sie vier, fünf oder sechs Jahre lang an einen Arbeitgeber fesselten. Kinder waren prinzipiell bis zum 21. Lebensjahr zur Sklavenarbeit verdammt.»
Zur Ergänzung dieses düsteren Bildes sei festgehalten, daß die Aufkäufer selber oft deutschstämmig waren und daß viele Einwanderer in diesem Handel mit ihrem Leben eine Chance sahen, der lebenslangen Fron im absolutistisch beherrschten Deutschland zu entfliehen.
Als die Kolonien rebellierten, ging die britische Krone dazu über, den kleinen und großen Fürsten im zerstückelten Deutschland männliche Untertanen abzukaufen und sie in den Krieg in Übersee zu schicken. Auf diese Weise gerieten über 30000 Hessen und Württemberger, Bauern und Soldaten nolens volens nach Amerika. Obwohl eine solche Vermietung von Truppen damals durchaus üblich war, gilt «Hessian» immer noch als ein Schimpfwort für Söldnertum und Landsknechtsmentalität. Als die Bundesrepublik Deutschland 1951 wieder erste Truppeneinheiten aufstellte, plädierte US-Präsident Eisenhower für eine Freiwilligenarmee mit dem historischen Argument: «Wir wollen keine Hessen haben.» Der deutsche Soldatenmarkt lieferte im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg auch an Frankreich. So mußten in der Neuen Welt Pfälzer und Trierer gegen Hessen und Braunschweiger kämpfen.
Vielleicht waren es diese frühen Erfahrungen, die besonders bei den Deutschen in Amerika die Idee der Freiheit so tief verwurzelten. Sie gehörten zu den glühenden Gegnern des Sklaventums und der Indianer-Unterdrückung. Auch in Deutschland selbst galten die amerikanischen Revolutionäre von 1776 als Menschheitshelden.
Ein halbes Jahrhundert später allerdings regte sich im Deutschland der Restauration politischer Ärger über die «Monroe-Doktrin», die da forderte: Amerika den Amerikanern. Eberhard Straub schrieb dazu: «Die allgemein verbreitete Theorie vom unreifen Amerika, das zur Führung der Welt nicht begabt, nicht erzogen sei, gewann um so mehr Anziehungskraft, je nachdrücklicher Amerika seit dem späten 19. Jahrhundert sich als Weltmacht bemerkbar machte, je eindeutiger Europa dem Einfluß der Vereinigten Staaten weichen mußte.»
In seinem glänzenden Artikel über ‹Die wechselnde Erfindung Amerikas› in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung schildert Straub auch die Abneigung der europäischen Aufklärer gegenüber Amerika: «Längst enttäuscht von Amerika, dessen Eingeborene weder edle Wilde noch entwicklungsfähige Naturkinder waren, mußten die Europäer eine Argumentation finden, die dem jungen Amerika seine Jugend beließ, aber Europa vor der Degeneration bewahrte. Die Aufklärer moralisierten, daß auf Grund natürlicher Gesetze Amerika zu ständiger Unreife verurteilt sei, den Gedanken der Freiheit gar nicht fassen könne. Amerika erschien den Aufklärern als trauriges Land, in dem die Vögel nicht singen und die Hunde das Bellen verlernen, in dem auch der Europäer rasch degeneriert, zum ewigen, traurigen Kind herabkommt.»
Bewunderung und Verachtung Amerikas wechselten sich über zwei Jahrhunderte hinweg ab. Nur am stetigen Auswanderungsstrom änderte dies wenig: In ihrer übergroßen Mehrheit suchten zumal die Deutschen in Amerika die Freiheit, die sie daheim nicht fanden. Zu Hause waren sie religiös verfolgt, politisch unterdrückt, wirtschaftlich ausgebeutet worden. In den USA sollte alles anders werden. Diese Hoffnung hielt bis nach 1945. Als einer meiner Jugendfreunde die Prüfungen für ein Austauschstudium 1956 erfolgreich bestand, gab er eine Party. Er wohnte in München zur Untermiete in einem kümmerlichen Hinterzimmer und hatte ein Pappschild auf die Tür geklebt mit der Aufschrift: «Stellt Euch vor, Amerika!»
Da also die meisten Deutschen aus politischer Begeisterung oder aus existentieller Verzweiflung im Laufe der Jahrhunderte nach Übersee gingen, verwundert es nicht, daß sie versuchten, möglichst schnell Amerikaner zu werden. Ausnahmen von dieser Regel sind selten. Um so prominenter erscheinen diese Ausnahmen in der Geschichte der deutschen Einwanderer – die Stämme der «unangepaßten» Deutsch-Amerikaner. Es gibt sie immer noch, und sie sind Teil der US-Folklore geworden, ein Stück Alte Welt mitten in der Neuen.
Pennsylvania Dutch
Wenn man die sanft gewellten Hügel sieht und die altertümlichen Kutschen, die sauberen Bauernhöfe und die fruchtbare Erde, die emsigen Zugtiere und die schon vergessen geglaubte Arbeitsweise – dann drängt sich ein Wort geradezu auf: heil. Eine heile Welt haben sie sich anscheinend geschaffen, die meist deutschsprachigen Einwanderer im Süden des amerikanischen Bundesstaates Pennsylvania. Und ihre Nachkommen haben diese Welt bis heute so bewahrt. Das Land war schon vor ihnen gottgesegnet von den frommen Quäkern unter William Penn – «Penn» wie Pennsylvania.
Die Amish und die Mennoniten und die anderen glaubensstrengen Schweizer, Rheinländer und Friesen haben dann aus dem Dutch-Land ein Stück Paradies gemacht. «Paradise» heißt denn auch der Hauptort der Gefolgsleute von Menno Simons und Jacob Ammon – «Menno» wie Mennoniten und «Ammon» wie Amish.
Beide stammten aus der Wiedertäuferbewegung, die Anfang des 16. Jahrhunderts in der Schweiz entstand. Etwa zu der Zeit, als die spanischen Konquistadoren angeführt von Pizarro und Cortés unter den Indianern der Neuen Welt wüteten, wurden die Wiedertäufer in Europa auf Scheiterhaufen verbrannt oder an Steine gefesselt und ertränkt. Vor der religiösen Verfolgung floh eine erste Gruppe von Mennoniten 1683 nach Pennsylvania. Dieses Datum gilt als der offizielle Beginn der deutschen Einwanderung – just im Jahre der Schlacht am Kahlenberg, die nun auch den Osten Europas für die Auswanderung öffnete. Auf Einladung von Penn kamen die Mennoniten und ihre Glaubensbrüder, die Amish, dann in Scharen nach Amerika. Die allermeisten von ihnen stammten aus Rheinland-Pfalz. Sie haben ihren deutschen Dialekt, ein wenig verfälscht, bis heute bewahrt.
[...]
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